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(Eine Filmkritik)

Die US-Amerikaner lieben ihr Land. Selbst ihre allmächtige und allgegen-

wärtige Stasi, die Central Intelligence Agency, lassen sie vertrauensvoll ge-

währen. Oder haben Sie jemals von einem demonstrierenden Ami den Ruf 

gehört: »CIA in the Production!« Na bitte. Die Jungs sollen ruhig machen, 

was sie wirklich können: spionieren, infiltrieren, zersetzen. Und Akten an-

legen. Oder auch nicht. Kein Gott und kein Gauck, von den die Bespitzelten 

ganz zu schweigen, dürfen da reingucken.

Diese Art Umgang mit den amerikanischen Stasiakten hat einen nicht 

zu unterschätzenden sozialen Aspekt: Sie schafft Arbeit. Eine Menge Leute, 

z. B. Journalisten, Buchautoren und Filmemacher, können eine ganze Menge

Geld damit verdienen. 

Greifen wir nur einen Fall heraus: den Kennedy Mord. Die Protokolle, 

so denn überhaupt noch welche vorhanden sind, werden allerdings ver-

öffentlicht. Wenn auch erst anno 2038, ganz 75 Jahre nach der Tragödie. 

Aber man hat ja schließlich ein Langzeitgedächtnis. 

Unter den Augen Tausender Schaulustiger war der jüngste Präsident 

der  Vereinigten Staaten am 22. November 1963 in Dallas erschossen 

worden. Der blitzartig gefaßte Täter hieß nicht J. R. Ewing, sondern Lee 

Harvey Oswald, war 24 Jahre alt, mit einer Russin (!) verheiratet und 

selbstverständlich Kommunist. 
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Nachdem er zwei Tage lang seine Unschuld beteuert hatte, wurde 

auch er vor laufenden Kameras gekillt. Und zwar vom mafiösen 

Nachtclubbesitzer Jack Ruby, den es kurze Zeit später ebenfalls dahinraffte.

Als das neugierige Volk nach Aufklärung schrie, stellte der neue Prä-

sident Lyndon B. Johnson eine Untersuchungskommission unter dem Vor-

sitz des Obersten Richters der USA Earl Warren zusammen. 

Nun dauerte es nur noch zehn Monate, bis jedermann erfahren 

konnte, wie alles gelaufen war.

Also: Oswald, das Kommunistenschwein, hatte die Tat ganz allein ge-

plant und begangen. Aus einem uralten defekten Gewehr feuerte er 

innerhalb von acht Sekunden drei Schüsse auf sein 50 Meter entferntes be-

wegliches Ziel JFK ab. Eine Kugel erwies sich als zauberkräftig. Sie traf 

Kennedy erst in den Rücken und dann in den Hals. Danach verließ sie den 

Präsidenten, um den vor ihm sitzenden Gouverneuer Connally durch den 

Rücken in die Brust zu treffen, im freien Flug einen Speichenknochen seiner 

linken Hand zu zersplittern, sich anschließend durch seinen rechten 

Oberschenkel zu bohren und endlich direkt vor die wachsamen Polizisten zu 

rollen.

So und ähnlich überzeugend argumentierte der Warren Report. Wer 

sich beim Durchackern der 26 Bände nicht totgelacht hatte, kam unter Um-

ständen auf die Idee, selbst Nachforschungen anzustellen. Es fanden sich 

Zeugen, die andere Schützen gesehen und drei weitere Schüsse gehört hat-

ten. Die Spuren führten in die Unterwelt und ins Pentagon, zu FBI und CIA, 

und wer was ausgesagt hatte, das auf eine Verschwörung, gar auf einen 

Staatsstreich deutete, verstummte sehr bald und für immer. 

Nun brach die Zeit der Vermarktung an. Mehr als 100 Fernseh-

sendungen wurden ausgestrahlt und mehr als 600 Bücher erschienen zum 
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Fall Kennedy. Darunter »Auf der Spur der Mörder« von Jim Garrison, Be-

zirksstaatsanwalt von New Orleans. Er bewies, daß Oswald ein kleiner CIA-

Spitzel war, der den tödlichen Schuß gar nicht geführt haben konnte. Er 

untersetzte auch die Komplott-Theorie durch einleuchtende Fakten.

Und nun wirds leider ein bißchen kriminell. Oliver Stone (»Platoon«) 

bemächtigte sich nämlich des Garrison-Reports und strickte es zu dem 

Hollywood Monumentalsschinken »JFK John F. Kennedy - Tatort Dallas« 

um. 

Wieder und wieder zelebriert der manische Filmer den Mordhergang 

in einer unentwirrbaren Verschlingung von Dokumentaraufnahmen und 

nachgestellten Szenen. In trommelfeuerartiger Abfolge von Wort und Bild 

entbietet er jeden Krümel der Garrisonschen Recherchen. Als Lockfett 

benutzt er dieses spezifische Hollywood-Schmalz, von dem einem so richtig 

schön schlecht wird. Wenn beispielsweise Sissy Spacek alias Mrs. Garrison 

gurrt, der tote JFK möge sich ein bißchen gedulden, weil sie dringend mit 

Mr. Garrison ins Bett will. Oder wenn der eins so nett mit dem Wolf 

tanzenden Kevin Costner, nunmehr STONE-washed wie ein magenkranker 

Hauptbuchhalter, als Jim Garrison Tränen vergießt, weil mit dem Mord an 

Kennedy »der heimliche Mord im Herzen des amerikanischen Traums« 

stattgefunden habe. 

Denn - und das ist das Glaubensbekenntnis des Oliver Stone - JFK war 

der Messias. Wäre uns der Erlöser nicht schon wieder genommen worden, 

hätte es keinen Vietnamkrieg gegeben, kein Watergate und keinen 

Golfkrieg. Frieden wäre auf Erden und den Schwarzen wie den Weißen ein 

Wohlgefallen. Amen.
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Und dann läßt Stone seinen Helden noch einen denkwürdigen Satz 

sagen: »Wenn das Alte nicht mehr funktioniert, dann geh einen Schritt 

weiter nach Westen.« 

Bis  Amerika etwa? Besten Dank! Da sind mir einfach zu viele Spinner. 

Und vor allem viele zuviele unkontrollierbare Stasileute.

Renate Holland-Moritz (1992)
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